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DAS LYRISCHE WERK von Ewald Christian
von KLEist.
Die literarhistorische Bedeutung Ewald von
Kleists, der im Zürich-Leipziger Literaturstreit
trotz mancherDifferenzen die ParteiJ. J. BOpmErs
und J. J. BREITINGERS ergriff, benuhtallein aufsei-
nem Iyrischen Werk, das im wesentlichen zwischen
1743 und 1759 entstand und etwas mehr als 100
Texte umfaßt.
Obwohl Kleists poetische Produktion von seinem
Freund J.W.L. Greım angeregt und gefördert
wurde, ist der Anteil der Anakreontik an ihr von
vergleichsweise geringem Gewicht. Zwar finden
sich durch Kleists gesamte Schaffenszeit hindurch
anakreontische Liebes- und Trinklieder, doch do-
miniert von Anfang an ein an A. v. HALLERorien-
uiertes Sprechen, in dem Melancholie, pathetische
Satire und Idylle aufeinander bezogen sind. Im
Frühwerk sind dafür neben den Gedichten An
Herrn Rittmeister Adler und Das Landleben vor al-
lem die 27 Strophen der Sehnsucht nach Ruhe
(1744) charakteristisch. Ihren Hauptteil bildeteine
mit »barocker« Wucht vorgetragene Anklage ge-
gen eine radıkal verdorbene » Weli«, die in Krieg
und Frieden die Natur und ihre Ordnung brural
zerstört und daher als »des wahren Lebens Grab«
apostrophiert wird. Ein Entrinnen aus der Negat-
vität des Gegebenen scheint nur im Rückzug aus
der Gesellschaft möglich: »Ein wahrerMensch muß
fern von Menschenseyn.« Eingerahmtwird die Absa-
ge an den frühaufklärerischen Glauben an die beste
aller möglichen Welten daher von der clegischen
Erinnerung an eineidyllische Natur als den verlore-
nen Ort jenes »wahren Lebens«. Kleist beläßt es je-
doch nicht bei einem simplen Gegensatz von guter
Natur und widernatürlicher Kultur. Vielmehr wer-
den durch die ausladende Metaphorik der Mensch
und sein destruktives Tun selbst der Natur zuge-
rechnet, deren utopischer Status damit zu einem
Problem wird, an dem Kleist sich abarbeitet.
Von solchen Spannungen des Naturbegriffs ist
auch Kleists erstmals 1749, in überarbeiteter Fas-
sung dann noch einmal 1756 veröffentlichtes
Hauptwerk Der Frühling geprägt, das, in mehrere
Sprachen übersetzt, zu einem Welterfolg wurde.
Diesererste Teil eines geplanten, aber nicht zustan-
de gekommenenJahreszeitenzyklus ist von James
THomsons Lehrdichtung The Seasons (1728 bis
1730), die Kleist in der 1745 erschienenen Über-
setzung von Brockes kennenlernte, inspiriert,
aber nur in den Details abhängig. Seine etwa 400
Hexameter mit unbetonter "Vorsilbe gehen me-
trisch auf]. P. Uz zurück.Inhaltlich ist das Gedicht
gekennzeichnet durch den Wechsel vonbreit ange-
legten Narurszenerien lieblichen, ländlich-idylli--
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schen und wilden Charakters und längeren »ab-
schweifenden« Passagen: Schreckensvisionen von
Krieg und Zerstörung, kulturkritischen Reflexio-
nen, Wunschträumen von der Gegenwart der Ge-
liebten und der Freunde sowie Anrufungen Gottes.
- Seit Lessings Abrechnung mit der beschreiben-
den Poesie (Laokoon, 1766) wurde Der Frühling
immer wieder diesem Genre zugerechnet. Schon
Kleist selbst hat jedoch in seiner Vorrede geleug-
net, eine bloße »Beschreibung des Frühlings« geben
zu wollen, und statt dessen betont, welche Bedeu-
tung »des VerfassersAugen« - quasi als der produk-
tiven Instanz - zukomme. Dieser » Weg«, gegen-
über den Vorläufern »wasNeueszu sagen«, markiert
in der Tat einen Wandeldes Stellenwerts von Sub-
jektivität in der Lyrik. Im Gedicht wird dies nicht
allein an dem häufig als planlos monierten Aufbau
sichtbar, der sich nur von der strukturbildenden
Funktioneines reflektierenden und empfindsamen
Betrachters her erschließt, in dem das Heterogene
seine Einheit hat, sondern auch an den »beschrei-
benden« Partien selbst, die sich von Thomsons,
Brockes’ und Hallers lehrhaftem Impetus undihrer
Fiktion, besummte Ausschnitte der realen Welt
wiederzugeben, entfernen. Kleists Landschaften
sind demgegenüber reine Kompositlandschaften,
die aus poetisch stilisierten Partikeln verschieden.
artüger Naturbereiche zusammengesetzt sind, sich
dem Diktar der Wahrscheinlichkeit nicht beugen
(besonders deutlich bei den exotischen Einspreng-
seln: Palmen stehen neben Holunder und Wachol-
der) und keine eindeutige Perspektive aufweisen.
Darin zeigt sich ein Übergewicht der Phantasie
über die Fiktion objektiver Wahrnehmung, ohne
daß doch Kleists Szenerien schon projekuve Stim-
mungslandschaften wären. - In ihrer idyllisieren-
den Zurichtungstellt sich Kleists Natur weithin als
Gegenwelt zur verderbten Kultur von Hof und
Stadtdar,insbesondere aber zum Krieg. Doch wie-
derum wird dieser Gegensatz und damit die utopi-
sche Verklärung der Natur unterlaufen. Wie schon
in derfrühen Sehnsucht nach Ruhe schließt die Me-
taphorik die verschiedenen Bereiche zusammen
und konstituiert die Konzeption einer ambivalen-
ten, sowohl idealen wie zerstörerischen Nanır. Da-
her könnenidyllische Naturbilder nicht nur immer
wieder in katastrophische umschlagen - der »auf
rosenfarbnem Gewölk bekränzt mit Thulpen und Li-
Iien« nahende Frühling etwa in eine verheerende
»Sündfluth« -, sondern auch die Assoziation all
dessen wecken, was der Betrachterflieht. Mit Blick
auf diesen Zusammenhanghat Schitter das Na-
turverhältnis des »sentimentalischen« Kleist zu fas-
sen gesucht: » Was erflichet, ist in ihm, was er suchet,
ist ewig außer ihm;nie kann er den üblen Einflußsei-
nesJahrhunderts verwinden« (Über naive undsen-
mentalische Dichtung, 1795). In den religiösen
Aufschwüngen in Der Frühling versucht Kleist,
den Dualismus der Natur in der Idee eines gleicher-
maßen ambivalenten Gottes aufzuheben, dessen
alttestamentlich-erschreckende Züge in seine
»Huld« und »Liebex integriert zu sein scheinen. Im
Unterschied zu den späterenreligiösen Gedichten

Lob der Gottheit (Selbstdas Unglück ist unsnützlich,
und bescligt unser Leben«), Arıst und Hymne bleibt
der Theodizee-Gedanke in DerFrühling jedoch Ia-
tent und spendet, wie die Optative des Schlusses
zeigen, die ersehnte »Ruh und Erguickung« offen-
bar nur in beschränktem Maß. Die Gegensätze des
Gedichts bleiben, zumindest partiell, unaufgeho-
ben und verschieben den wirklichen Einklang des
Ichs mit der Natur auf die »ierzte Rushe« des Todes
in deren »holden Gefilden«.
Auchin den beiden zu seinen Lebzeitenerschiene-
nen Iyrischen Sammlungen, Gedichte von dem Ver-
fasser des Frühlings (1756) und Neue Gedichte vom
Verfaßer des Frühlings (1758), sowie in den ver-
streut publizierten Werken greift Kleist verschie-
dentlich die. Themen jenes Gedichts wieder auf,
fällt jedoch nichtselten unter den dort erreichten
Problemstand zurück. Dermitunterzum Stereotyp
neigende kulturkritische Impetus prägt auch das
Grab-Lied und das dazu antithetische Geburts-Lied,
die in diametralen Argumentationsgängen die
Schrecken der eigenen Zeit und die Freuden der
schönen Natur gegeneinander ausspielen und zu
einander widersprechenden Schlüssen gelangen:
»Wohl dir, daß du gestorben bist!« - » Wohl dir, daß
du gebohren bist!« Der darin zum Ausdruck kom-
mendetentative, rollenhafte Umgang mit den eige-
nen Grundthemen und -motiven wiederholt sich in
der Gegenläufigkeit zweier zeittypischer literari-
scher Strategien, auf den fatalen Zustand der Welt
zu antworten. Untersuchenlehrhafte Gedichte wie
etwa Die Unzufriedenheit der Menschen deren Ver-
fehlungen und rufen als Gegenmittel zu stoizisti-
scher Beherrschung der Affekte und zu bürgerli-
cher Tugend auf, so wird diese Form einer weltver-
achtenden » Wersheit« andernorts mit Melancholie-
verdacht belegt und ironisiert (An Damon: »Muß
die Weisheit immer sitzen / Und das Haupt voll Un-
muth stützen?«) ; an ihre Stelle tritt in einer Reihe
feuchtfröhlicher Trinklieder das Lob des - wenn-
gleich maßvollen - carpe diem. Relativ breiten
Raum nimmt daneben die Liebesdichtung Kleists
ein, die von der wehmütigen Klage über die
Schmerzen der Liebe und den Verlust der Geliebten
(Menalk; An W---nen) bis zu galant-erotischen
»Oden« und Liedern reicht, deren gelegentlich un-
verhüllt sexuelle Züge die in der deutschen Roko-
kopoesie konventionalisierten Grenzen überschrei-
ten (Filinde; Sappkische Ode). Größeres Gewicht als
seinen witz- und harmlosen Sinngedichten, die nur
zum kleinsten Teil Eingang in die Sammlungen
von 1756 und 1758 fanden, scheint Kleist seinen
von aufopferungsvoller Freundschaft und treuer
Liebe handelnden Erzählgedichten (Die Freund-
schaft; Emire und Agathokles) sowie seinen »Idyl-
len« beigemessen zu haben (Cophis; Milon undIris;
Irın). Diese sind von den Iaylien S. Gessners
(1756) beeinflußt, der seinerseits von Kleists frü-
heren ländlich-idyllischen Szenerien angeregt wor-
den war. .
Kleists umfangreichstes Erzählgedichtist das 1759
selbständig erschienene, drei »Gesänge« umfasscn-
de Kurzepos Cifides und Paches. Es behandelteine
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fiktive Episodeaus der Zeit der Diadochenkämpfe,
die aussichtslose, gleichwohl das »Verderben« des
Vaterlands abwendende Verteidigung einer Fe-
stung gegen die Übermacht der Athener, und emp-
fiehit den tödlichen Heldenmut der Kommandan-
ten Cißides und Paches ausdrücklich als Vorbild im
aktuellen Geschehen des Siebenjährigen Krieges.
Damit wendet sich Kleist von seinen früheren
Kriegsdarstellungen ab, die Szenen der Gewaltein-
setzten, um die Perversion menschlicher Selbst-
und Naturzerstörung erkennbar zu machen, und
im Hohn auf ruhmbesessene »falsche Tapferkeit«
(Sehnsucht nach Ruhe) sowie im Aufruf an die Für-
sten kulminierten, »die Schwerdter in Sicheln« zu
verwandeln (Der Frühling). In Cifides und Paches
hingegen werden drastische Schreckensbilder - be-
rühmt wurdedie Darstellung des von Durst gepei-
nigten Cißides, der das Blut seiner toten Kamera-
den trinkt - funktionalisiert, um die heroische
Durchhaltekraft aus der Größe ihrer Widerstände
zu erweisen. Sie werden damit einer Ideologie des
Opfers und des »Tod/s] fürs Vaterland« dienstbar,
die, wie der besondere Beifall des Werks unter den
preußischen Offizieren zeigt, ihren propagandisti-
schen Zweck nicht verfehlt hat, zumal der Schluß in
die zeitgenössische Friedrich-Panegyrik ein-
stimmt, der der Major von Kleistschon mit der Ode
an diepreußische Armee (1757) gehuldigt harte. Es
war Kleist bewußt, daß es sich bei Cißides und Pa-
ches, vor allem aufgrund der Handlungsführung
und des Verzichts auf alles Wunderbare, nicht um
»ein ordentliches Heldengedicht« im Sinne der auf-
klärerischen Poetiken GottscHeos und Bodmers
handelt, sondern um einen Mischtypus mit Ten-
denz zum »Roman« (an Gleim,2. 8. 1758). Zu die-
sem Übergangscharakter gehört auch der prekäre
Versuch, den Heroismus mit bürgerlicher Emp-
findsamkeit zu verbinden, wie er in der tränenseli-
gen Darstellung von Treue, Schmerz und Mitleid
zur Erscheinung kommt. Für die Geschichte der
Metrik ist das kleine Epos durch seine frühe Ver-
wendung des in Deutschland noch unüblichen
Blankverses von Bedeutung.
Kleist gehört zu denersten Autoren der deutschen
Literaturgeschichte, deren Werk schon von den
Zeitgenossen als Ausdruck ihres Lebens gelesen
wurde. Die zu Lebzeiten des Autors breite, auch
begeisterte Rezeption seines Werks geriet bald
schon in den Schatten des Interesses an seiner Per-
son, die das Vorbild für die Figur des Majors von
Tellheim in Lessings Minna von Bambelm (1767)
abgab, und seinem banalen Tod nach der Schlacht
bei Kunersdorf, der im Lichte seines letzten Werks
ins Heroische verklärt wurde. Nach der Biedermei-
erzeit begann Kleists Ruhmzuverblassen. C.B.
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